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Seit Beginn der Filmgeschichte gehören 

Vergewaltigung und Vergeltung zu den po-

pulären Themen des Kinos und bleiben bis 

in die Gegenwart ein immer wiederkehren-

der Bestandteil der Filmkultur. Verwundern 

kann dies nur auf den ersten Blick, erklärt 

sich die Popularität jeglicher Texte doch 

zu einem Großteil durch ihre semantische 

Vielschichtigkeit und Offenheit. Diese 

sind im Genre des Rape & Revenge-Films 

in jedem Fall gegeben. Auch wenn sein 

zentrales Paradigma – „Ohne Gewalt keine 

Macht, auch und schon gar nicht über das 

eigene Selbst“ (S. 9) – in seiner Invarianz 

fast schon ahistorisch anmutend, sind die 

Fragen, die er aufwirft, extrem polarisie-

rend: Worin liegt der Genuss der Erzählun-

gen, die um die Stereotype von männlichen 

Tätern und weiblichen Opfern kreisen? 

Sind sie gewaltverherrlichend oder mora-

lisch, reaktionär oder subversiv, politisch? 

Oder ist der R & R-Film gar eine radikalfe-

ministische Ermächtigungsfantasie?

In ihrer eingängig geschriebenen und kurz-

weilig zu lesenden, filmwissenschaftlich 

fundierten Studie zeichnet Julia Reifen-

berger die Geschichte des Genres nach und 

arbeitet die Fragen, die es aufwirft, an im 

historischen Moment kontextualisierten 

Einzelfallanalysen auf. Denn eines ist klar: 

Pauschale Antworten lassen sich nicht 

geben. Mögen im Zentrum des R & R-Films 

allgemein hierarchisierte Geschlechter-

verhältnisse stehen – Männer haben 

Macht per se, Frauen müssen sich Macht 

erst aneignen –, so fällt ihre Darstellung 

und Verhandlung doch äußerst verschie-

den aus. Interessant hierbei ist, so eine 

Kernthese Reifenbergers, dass sich eine 

Linie der Aufhebung von Geschlechterbi-

naritäten [getting even] durch die Genre-

geschichte hindurch erkennen lässt. Diese 

gipfelt gegenwärtig in der Transgression 

von Geschlechtergrenzen durch Zurück-

Vergewaltigung mithilfe technischer 

Apparaturen, wodurch die Geschlechter-

grenze nicht mehr entlang der Linie Mann/

Frau, sondern Mann/Cyborg verläuft bzw. 

niedergerissen wird.

Eben aufgrund dieser Schwerpunktsetzung 

ist die Studie ein wertvoller Beitrag zur 

Diskussion, die sonst um psychoanalyti-

sche Ansätze kreist, die die heterosexuelle 

Matrix des Begehrens kaum problematisie-

ren. Eine endgültige Klärung der Frage, ob 

der R & R-Film eine radikalfeministische 

Ermächtigungsfantasie oder das Okkupie-

ren und Ausbeuten feministischer Wirklich-

keitsbilder im Dienste eines männlichen 

visuellen Lustgewinns ist, liefert die Studie 

nicht. Wie auch, wenn das Genre ein 

„ideologisch vermintes Feld“ (S. 107) ist 

und bleibt.

Sebastian Nestler

Sylwia Chutnik: 
Weibskram
Übers. von Antje Ritter-Jasińska
Berlin: Vliegen Verlag, 2012, 191 Seiten

Hass, Neid, Armut, Alkoholmissbrauch, 

Homophobie, Arbeitslosigkeit, Antisemitis-

mus – nein, es ist keine ideale Gesellschaft, 

die Sylwia Chutnik in ihrem Buch be-

schreibt. Vielmehr ist es eine Gesellschaft, 

die von Vorurteilen und Stereotypen durch-

zogen und in der Solidarität ein Fremdwort 

ist. Doch da sind Mania, Maria, Marian 

und Marysa, die nicht nur der namentli-

che Verweis auf Maria verbindet, sondern 

auch ihr widerständiges und subversives 

Behaupten in dieser Gesellschaft, anhand 

dessen Chutnik eine Demontage der 

polnischen Identitätsmystifizierung und 

gesellschaftlichen Homogenität betreibt. 

Es sind die Widerstände und der Kampf 

gegen die beklemmende Enge, die den 

Reiz des Buches ausmachen. Chutnik zeigt 

dabei anhand der Maria-Figuren, welche 

Strategien aber auch Rückschläge dabei 

in Kauf zu nehmen sind und wie Figuren 

gegen diese antreten, denn „[m]an muss 

Randale machen. Die Schrauben in den 

Zahnrädern lösen. Man muss kämpfen.“ 

Der beständig präsente Kampf gegen die 

enge Gesellschaft zieht sich dabei nicht nur 

inhaltlich durch das Buch, sondern auch 

sprachlich, indem Bezeichnungen und Be-

schreibungen für Frauen* wie „Prinzessin“, 

„Büroschnepfe“ oder „Mutter Erde“ sowie 

andere Worthülsen hervorgehoben und 

dadurch in ihrer Bedeutung dekonstruiert 

werden. Ein Kampf jedoch, der noch aus-

ständig ist, betrifft den Titel, der aus dem 

„Frauenatlas“ („Kieszonkowy atlas kobiet“) 

„Weibskram“ macht und damit das Buch 

einer pejorativen und auch unnötigen 

Abwertung unterzieht. Lobend erwähnt sei 

die Übersetzung von Antje Ritter-Jasińska, 

die im Anhang Begriffe und Orte erklärt 

sowie Hintergrundinformationen bietet 

und damit auch Lesenden, die nur über 

ein begrenztes Wissen über die polnische 

Geschichte verfügen, ermöglicht, Zusam-

menhänge herzustellen.

Ulli Koch

Inge Fasan (Hgin.):
Eat Hate Love. 192 Kochan-
leitungen bei Liebeskummer 
Wien: Mandelbaum Verlag 2013, 
233 Seiten

Was hat Kochen mit Liebeskummer zu tun? 

Den meisten Menschen fällt es unmittelbar 

nach einer Trennung schwer, überhaupt zu 

essen. Kochen kann aber auch als Ablen-

kung in dieser prekären Situation dienen. 

Schließlich können bestimmte Nahrungs-

mittel bewusst herangezogen werden, um 

den Heilungsprozess anzukurbeln – oder 

um erst einmal den Schmerz zu betäuben. 

„Fester Boden unter den Füßen muss wie-

der her“, so das Motto der Herausgeberin.

Das charmante Buch nähert sich dem 

Thema Kochen bei Liebeskummer aus 

unterschiedlichen Richtungen und bietet 

nicht nur eine Vielzahl von Rezepten, deren 

Fokus auf der Beseitigung des Kummers 

liegt, sondern auch einen kulturhistori-

schen Abriss zum Thema. Exkurse in die 

Ratgeberliteratur und Märchen der letzten 

Jahrhunderte sowie Informationen zu den 

einschlägigen Traditionen außereuropäi-

scher Kulturen machen das Buch auch für 

momentan nicht Leidende zu einer interes-

santen Lektüre. 

Man/frau erfährt, was der Brei in der 

Psychoanalyse bedeutet, wie Herzen oder 

„jüngste (Rache-)Gerichte“ zubereitet wer-

den und wie sich die Lieblingsspeise des 

oder der Ex durch dissoziatives Kochen in 

das neue Leben hinüberretten lässt. Erste 

Hilfe-Anleitungen bei akutem Trennungs-

schmerz gibt es in Form von Rezepten für 

Comfort Food, heilende Suppen und für 

Flüssig-Alkoholisches. Ein eigenes Kapitel 

instruiert WirtInnen in der Zubereitung von 

Trost-Cocktails.

Die aus aller Welt zusammengetragenen 

Rezepte reichen von trivialen aber für ihre 

Wirkung bekannten Speisen wie Grießkoch 

und Topfenknödel über raffinierte Kreati-

onen wie „Juicy Memories“ und Gorgon-

zolasemmelmenü bis hin zu tröstenden 

Kalorienbomben wie death by chocolate. 

VegetarierInnen wie ich überblättern die 

archaischen Rezepte (Schweinsfüße, Kitz in 

Eigenblut, gestocktes Hirn) und betrachten 

die übrigen deftigen Fleischspeisen als 

Herausforderung an subversive Kochkünste 

mit Seitan, Tofu und Co.

Karina Ratzenböck

Judith Jennewein: 
Die wundersamen Weltraum-
abendteuer von Helen Hayer und 
Christine de Castelbaraque
Wien: Zaglossus 2013, 289 Seiten

Wir begleiten die Miss Universe Helen 

Hayer, die im 29. Jahrhundert nicht durch 

Schönheit sondern durch Intelligenz 

glänzen muss, und die gewiefte Weltraum-

pilotin Christine de Castelbarque auf eine 

riskante Mission quer und queer durch alle 

Galaxien. Äußerst spannend aber auch sehr 

unterhaltsam und mit Humor gewürzt, 

begegnen wir skurrilen Typen in seltsamen 

Welten. Doch beim Lesen kommen uns die 

Figuren eigentlich gar nicht so fremd und 

die „anderen Welten“ eigentlich genauso 

„wirklich“ vor wie unser eigener verrückter 

Planet. Wir werden hinein gesaugt in ein 

Abenteuer, das alles zu bieten hat, 

vom Paralleluniversum, dem Geist von 

Juri Gagarin als Superstar bis zu hand-

festen Zeitreisen. Und am Ende führt der 

Schleudergang eines Waschmaschinenmo-

dells aus dem 20. Jahrhundert die beiden 

Hauptdarstellerinnen zu den entscheiden-

den Hinweisen.

Dabei werden wir auf eine sehr sanfte Art 

verzaubert von einer wirklich romanti-

schen Liebesgeschichte, die sich im Laufe 

des Abenteuers zwischen den Hauptdar-

stellerinnen entspannt. Zu Anfang war ich 

als aufmerksame Leserin allerdings etwas 

irritiert, dass der Kapitalismus nicht mit 

dem Sexismus, der im 29. Jahrhundert 

überwunden scheint, untergegangen ist.

Ich muss aber zugeben, dass die teilweise 

humoristische Beschreibung eben dessen 

sehr unterhaltsam ist. Außerdem wären 

die beiden Heldinnen wohl nie in das 

gemeinsame Abenteuer verwickelt worden, 

wenn nicht die kapitalistische Habgier und 

das Machtstreben einiger Figuren sie dort 

hineingezogen hätten.

Trotzdem oder gerade darum sind die Welt-

raumabenteuer ein gelungenes Werk: Der 

Plot ist so phantasievoll wie Doctor Who, 

aber nicht pathetisch. Die ProtagonistIn-

nen sind so „sozial-real“ wie Ijon Tichy ger-

ne wäre, aber spannender. Und männliche 

Superhelden sind hier zum Glück primär 

überflüssig.

Wann kommt der nächste Band?

Sybille Bürs

May Ayim: 
WEITERGEHEN. Gedichte
Berlin: Orlanda Frauenverlag 2013, 
256 Seiten

Sie war Schriftstellerin, Aktivistin, Logopä-

din, Feministin und die Stimme der afro-

deutschen Bewegung – ein Tausendsassa: 

May Ayim [1960-1996]. In diesem Jahr 

erschien mit „Weitergehen“ ein Gedicht-

band ihres lyrischen Lebenswerks. 

Sie sprach alles aus und blieb nicht stumm 

– das ist eine Stärke und diese  wird in ihren 

Gedichten laut. Zurecht, denn was sich im 

vergangenen Jahrhundert niemand gegen 

den Rassismus in Deutschland zu sagen 

traute, hat Ayim zu Papier gebracht und 

auf Tagungen rezitiert: „du bist so weiß wie 

schnee und ich so braun wie scheiße, das 

denkst du dir und fühlst dich gut dabei“, 

schreibt sie in „Winterreim in Berlin“. 

Politische Gerechtigkeitskämpfer_innen 

bekommen in ihren Werken eine Stim-

me. Bemerkenswert ist „Soul Sister“, in 

Gedenken an die amerikanische Wider-

standskämpferin Audre Lorde, mit welcher 

die Schriftstellerin befreundet war. Wenn 

Ayim schreibt: „AUDRE LORDE lebte ein 

gesundes widerständiges schwarzes lesbi-

sches leben in einer kranken gesellschaft 

auf einem sterbenden planeten“, wird eine 

unbändige Kraft frei. Ihre Lyrik erzeugt in 

diesen Momenten eine produktive Wut, die 

zum Mitmischen aufrüttelt.

Ayims Stil versteckt nichts, nicht einmal 

den Wechsel zwischen schnell und lang-

sam, laut und leise. Ihre Themen bewegen 

sich zwischen Erlebnislyrik und Stim-

mungslyrik und zwischen den Schwierig-

keiten als Afro-deutsche, der Liebessehn-

sucht und den Zeiten der Depression.

Die Gedanken schreien und sprudeln und 

seufzen, als hätte die Autorin lange genug 

die Luft angehalten und sagt nun laut, was 

endlich raus muss.

May Ayim wehrte sich gegen das normierte 

Denken der Gesellschaft und wollte als 

Mensch wahrgenommen und nicht ständig  

aufgrund ihrer Hautfarbe bewertet werden. 

Durch Ayims geschicktes Spiel mit der 

Sprache entsteht eine Bildgewalt, die 

dennoch klar genug bleibt, sodass sie nicht 

missverstanden werden kann. Bezeichnend  

sind der Rhythmus der Texte, welcher 

häufig einem Rap ähnelt  sowie die äußere 

lyrische Gestaltung. Mit jedem entrückten 

Wort beweist die Autorin die Wichtigkeit 

dessen. 

Zwischen den Zeilen steht vieles geschrie-

ben in May Ayims Werken. Allein dafür 

lohnt es sich ihre Gedichte öfter zu lesen. 

Doch auch, weil die Themen noch immer 

aktuell sind.

Linda Lorenz
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